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Vorwort

Ufergehölze haben vielfältige Funktionen: Sicherlich steht ihre Bedeutung für die 

Lebensraumqualität eines Fließgewässers an herausragender Stelle. Zugleich kön-

nen sie den Wasserrückhalt in der Fläche fördern und einen Beitrag zu einem natur-

nahen Hochwasserschutz leisten. Nicht zuletzt aber können sie auch als Grünzüge zur 

Naherholung, Umweltbildung und Gesunderhaltung des Menschen beitragen. 

Diese Vielfalt steht im Einklang mit der Forderung des Gesetzgebers, die 

Gewässerunterhaltung möglichst naturnah auszurichten und dabei auch Bild und 

Erholungswert einer Gewässerlandschaft zu berücksichtigen. Einem standortgerechten, möglichst naturnahen Ufergehölzbestand 

kommt dabei eine Schlüsselrolle zu, wenn es gilt, diese Forderungen umzusetzen.

Das, was an Naturnähe erreichbar ist, ist sicherlich je nach örtlicher Situation unterschiedlich. So sind insbesondere in Ortslagen 
die Restriktionen in der Regel deutlich größer als in der freien Landschaft. Um möglichst naturnahe Gehölzbestände anzulegen, 

ist es daher von besonderer Bedeutung Kompromisse zu finden, die der örtlichen Situation gerecht werden und zugleich den 
gesetzlichen Vorgaben genügen.

Unter dieser Zielsetzung werden im vorliegenden Leitfaden alle derzeit gängigen Möglichkeiten der Anlage, Entwicklung und 

Pflege von Ufergehölzbeständen aufgezeigt und praxisnah erläutert. Die Einbeziehung forstökologischer Gesichtspunkte bietet 
die Chance, Ufergehölzbestände kostensparend zu etablieren und zu erhalten. Gewässer und deren Ufergehölzbestände kön-

nen dann einen nachhaltigen und ökologisch wie ästhetisch hochwertigen Beitrag zur Erhaltung der natürlichen Ressourcen und 

Lebensqualität für die nachfolgenden Generationen leisten.

Der Leitfaden richtet sich in erster Linie an die Unterhaltungspflichtigen und deren Planer sowie die zuständigen Vollzugsbehörden.
Die Thüringer Landesanstalt für Umwelt und Geologie erfüllt somit abermals ein Versprechen, dass sie mit dem Erscheinen des 

„Handbuchs zur naturnahen Unterhaltung und zum Ausbau von Fließgewässern“ gemacht hat, nämlich diese Personengruppen 

auch zukünftig mit konkreten und praxisnahen Handlungsanleitungen zu unterstützen. Aber selbstverständlich sind auch natur-

verbundene oder naturschutzfachlich interessierte Leser herzlich eingeladen, in diese Materie einzutauchen.

In diesem Sinne wünsche ich allen Leserinnen und Lesern eine anregende Lektüre!

Martin Feustel

Präsident (m.d.W.d.G.b.)
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Foto 1: Naturnaher Ufergehölzbestand (Foto: A. Stowasser)

Einleitung und Benutzerhinweise

Naturnahe Fließgewässersysteme sind in Mitteleuropa ohne 

Gewässer begleitende Gehölzbestände nicht möglich. Der Grad 

der Naturnähe solcher Fließgewässersysteme ist zugleich davon 

abhängig, wie naturnah der begleitende Gehölzbestand ausge-

prägt ist. Dabei sind die Gehölzbestände idealerweise nicht nur 

auf schmale, die Ufer begleitende Gehölzsäume beschränkt. 

Je nach naturräumlicher Lage und standörtlichen Bedingungen  

können Ufergehölzbestände auch als Auwald ausgebildet 

sein. Die zunehmende Flächeninanspruchnahme vergange-

ner Jahrhunderte führte dagegen zu einer Zurückdrängung 

der natürlichen Ufergehölzbestände.

In der Praxis müssen nun für jeden Gewässerabschnitt prak-

tikable Lösungen für den gesetzeskonformen Umgang mit 

vorhandenen Gehölzen bis hin zur Anlage oder Förderung 

neuer Gehölzstrukturen gefunden werden. Häufig sind 
Kompromisse zwischen den Anforderungen an eine naturnahe 

Gewässerentwicklung und den vorherrschenden Restriktionen 

oder Nutzungsansprüchen zu finden. Dennoch gilt der Grundsatz, 
dass auch unter Restriktionen möglichst naturnahe Lösungen zu 

suchen sind. Dabei reicht die Bandbreite möglicher Lösungen 

vom bewussten Verzicht auf Pflegemaßnahmen zugunsten 
der Entwicklung naturnaher Gehölzbestände bis hin zu regel-

mäßigen und intensiven Unterhaltungsarbeiten in besiedelten 

Bereichen. Nur wenn ein sachkundiges Ausnutzen fachlicher 

und gesetzlicher Spielräume bei der Gehölzentwicklung und 

Pflege als Standardaufgabe der Gewässerunterhaltung und des 
Bewirtschaftungshandelns gegeben ist, kann der Umgang mit 

Gewässer begleitenden Gehölzen einen wesentlichen Beitrag 

zum Erreichen der Bewirtschaftungsziele leisten.

An dieser Stelle setzt der vorliegende Leitfaden an und soll zur 

Vermittlung des notwendigen Fachwissens beitragen. Gleichzeitig 

dient der Gehölzleitfaden als Untersetzung der Maßnahmen U2 

und U6 des „Handbuch zur naturnahen Unterhaltung und zum 

Ausbau von Fließgewässern“ (TLUG, 2011) und als Fortsetzung 

des Praxisleitfadens „Ingenieurbiologische Bauweisen für die 

eigendynamische Gewässerentwicklung (TLUG, 2015). 

Der Leitfaden richtet sich insbesondere an Gewässer-

unterhaltspflichtige der Gewässer 1. und 2. Ordnung, an 
Planer entsprechender Maßnahmen zur Gewässerunterhaltung 

und -entwicklung sowie an ausführende Firmen, die mit der 

Umsetzung der Maßnahmen beauftragt sind. Gleichzeitig soll 

er den zuständigen Behörden helfen, gesetzlich gebotene 

Anordnungen und Festlegungen sach- und fachgerecht zu tref-

fen. Schließlich kann er dazu beitragen, dass von Maßnahmen 

betroffene Anlieger den Sinn und Zweck solcher Maßnahmen 
besser verstehen können. 
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Hinweise zur Benutzung des Leitfadens

Das Thema Gehölze ist ein sehr umfangreiches und komplexes 

Fachgebiet, zu dem bereits unzählige Veröffentlichungen verfüg-

bar sind. Alle fachlich wichtigen Inhalte zu den Aspekten Anlage, 

Entwicklung und Pflege von Gehölzen an Fließgewässern sind 
in diesem Leitfaden zusammengestellt. Die Ausführungen basie-

ren auch auf bereits in TLUG (2011) und TLUG (2015) veröf-

fentlichen Grundlageninformationen. Diese werden nicht noch 

einmal wiederholt. Es erfolgen an gegebener Stelle Verweise 

auf die entsprechenden Veröffentlichungen. 

Zur Strukturierung der Inhalte aber auch zur besseren 

Verständlichkeit und Auffindbarkeit wichtiger Informationen 
werden den Kapiteln sogenannte Lesehilfekästen zu Beginn 

(vgl. Abbildung 1) und Merkkästen am Ende des Kapitels 

zugeordnet. Werden weiterführende Inhalte in anderen Teilen 

des Gehölzleitfadens vermittelt, so sind sie durch fettge-

druckte Verweise und Merkdreiecke, z. B. vgl. Teil 1 ►► 
gekennzeichnet. 

• Teil 1 Erläuterungsband ►►: Grundlagenwissen zu 
Gehölzen an Fließgewässern und den Grundprinzipien für 

die Anlage, Entwicklung und Pflege von Gehölzbeständen 
an Gewässern. Beschrieben werden außerdem die 

Funktion und Bedeutung von Gehölzen und Totholz sowie 

die standorttypische Zusammensetzung und Struktur 

Gewässer begleitender Gehölzbestände.   

• Teil	2	Maßnahmenblätter	►►: Bezogen auf ver-
schiedene Ausgangsbedingungen werden in 12 

Maßnahmenblättern die einzelnen Maßnahmen zu 

Anlage, Entwicklung und Pflege von Gehölzbeständen 
an Fließgewässern beschrieben. Dabei wird auch auf die 

Aspekte Hochwasserschutz, Verkehrssicherungspflicht, 
Arbeitsschutz und Geräteeinsatz eingegangen. Neben 

beschreibenden Texten werden mit Hilfe von Übersichten, 

Schemazeichnungen und Fotos Fachinformationen, 

Grundprinzipien und Maßnahmen anschaulich und pra-

xistauglich erläutert.  

• Teil	3	Pflanzenauswahl	und	Gehölzsteckbriefe ►►: 
Beschrieben wird eine praxistaugliche Vorgehensweise 

zur Auswahl geeigneter Gehölzpflanzen auf Grund lage 
der Gehölzeigenschaften einerseits und der Standort-

bedingungen andererseits. Die Charakteristika der 29 
wichtigsten Bäume und Sträucher an Fließgewässern sind 

in Gehölzsteckbriefen zusammengefasst.  

Abbildung 1: Prinzip der Lesehilfekästen 

Es lässt sich auch nicht vermeiden Fachbegriffe zu verwenden. 
Diese werden soweit möglich, im Text erläutert. An Stellen, da 

diese Erklärungen den Textfluss stören würden, wurde dar-
auf verzichtet. Ein Glossar am Ende des Erläuterungsbandes 

(Teil 1) fasst alle Begriffserklärungen zusammen. 

Um den Gehölzleitfaden anwenderfreundlich aufzubereiten, 

ist der Leitfaden in drei Teile gegliedert.  

Alle drei Teile verweisen auf die Übersicht	 Maßnahmen­
auswahl „Gehölze an Fließgewässern“ (vgl. Abbildung 

2). Diese Übersicht stellt schematisch die Abfolge der erfor-

derlichen Arbeitsschritte und Maßnahmen zur Anlage, 

Entwicklung und Pflege von Gehölzbeständen dar. Mit Hilfe 
der Übersicht ist es dem Nutzer möglich, entsprechend der 

jeweiligen Ausgangssituation Lösungswege zur Etablierung 
bzw. zur Pflege von Gehölzbeständen zu ermitteln. Um deren 
Lesbarkeit zu gewährleisten und die Anwendung der Übersicht 

zur Maßnahmenauswahl zu erleichtern, ist diese als gefalte-

ter DIN A2 Plan ►► dem Leitfaden beigefügt. Dieser befindet 
sich in einer Tasche auf der Rückseite des Gesamteinbands.  

Ebenfalls in dieser Tasche ist eine Zusammenfassung	der	
rechtlichen Aspekte ►► zu Gehölzen an Fließgewässern 
als gesonderte Unterlage beigefügt. 
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Abbildung 2: Übersicht „Gehölze an Fließgewässern“ (Eine großformatige Ansicht des Schemas ist 
als Faltplan beigelegt.) 
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1 Funktion und Bedeutung von 
Gehölzen an Fließgewässern

1.1 Gewässerentwicklung und Gehölze

Würde man jegliche Flächennutzung aufgeben und die 
Entwicklung der natürlichen Sukzession überlassen, wäre 

Mitteleuropa in einigen Jahrhunderten wieder von einem dich-

ten Urwald überdeckt. Auf den meisten Standorten würden 

Gehölze stocken. Nur wenige Standorte in Thüringen, die dau-

erhaft zu nass oder zu trocken für Gehölzkeimlinge sind, wären 

frei von Gehölzen. Je nach Nährstoffausstattung, Feuchtigkeit 
und Höhenstufe wären unterschiedliche Waldgesellschaften 

mit einer jeweils an den Standort angepassten Ausstattung an 
Tier- und Pflanzenarten anzutreffen.

Dementsprechend eng ist auch die naturnahe Entwicklung 

der Fließgewässer mit dem Vorkommen standortgerechter 

Gehölzbestände verknüpft. Gehölzbestände und das daraus 

hervorgehende Totholz beeinflussen maßgeblich die Struktur- 
und damit auch die Lebensraumvielfalt im und am Gewässer. 

Zugleich stellen die Gehölze selbst wesentliche Habitatfunktionen 

für Organismen zur Verfügung, deren Lebenszyklus wiederum an 

das Gewässer gebunden ist. Eine umfassende Biotopvernetzung 

entlang der Gewässerläufe ist ohne Ufergehölzbestände eben-

falls nicht denkbar. Sie beeinflussen zudem Lichtverhältnisse, 
Klima und Wärmehaushalt an einem Gewässer. Gehölzbestände 

begünstigen die Rückhaltung des Wassers in der Fläche und 

können so zur Hochwasservorsorge beitragen. Nicht zuletzt 

kommt ihnen durch die Aufwertung des Landschaftsbildes auch 

eine Erholungsfunktion für den Menschen zu. 

Die Bedeutung möglichst naturnaher Fließgewässer als 

Lebensgrundlage des Menschen, als Lebensraum für Tiere 

und Pflanzen sowie als nutzbares Gut spiegelt sich auch in 
den gesetzlichen Anforderungen wieder. Sowohl die vom 

Gesetzgeber geforderte, möglichst naturnahe Gestaltung 

und Entwicklung der Fließgewässer im Allgemeinen, als 

auch die gesetzlich verankerten Bewirtschaftungsziele im 

Besonderen sind in diesem Zusammenhang von Bedeutung. 

Die Bewirtschaftungsziele haben mit der Umsetzung der 

WRRL in nationales Recht Eingang in das WHG gefunden. 

Sie fordern, Fließgewässer die den Bewirtschaftungszielen 

nicht genügen, so zu bewirtschaften, dass bei natürlichen 

Oberflächenwasserkörpern der guten ökologische Zustand 
bzw. bei stark veränderten Oberflächenwasserkörpern das 
gute ökologische Potenzial erreicht wird. Verschlechterungen 

sind zu vermeiden. Diese Forderungen sind für Behörden und 

Unterhaltungspflichtige maßgeblich und verpflichtend. 

Aus den Bewirtschaftungszielen ergibt sich mittelbar, dass die 

Ufervegetation möglichst naturnah zu etablieren ist: Was im 

Rahmen der WRRL-Umsetzung unter Naturnähe zu verstehen ist, 

lässt sich aus den Vorgaben der Oberflächengewässerverordnung 
(OGewV, 2016) ableiten. Sie definiert zwar nicht explizit die 
Naturnähe, sondern normiert Vorgaben für die Bewertung des 

ökologischen Zustands. Wenn auch „Naturnähe“ und „guter 

ökologischer Zustand“ nicht gleichzusetzen sind, weisen sie 

doch in vielen Bereichen gleiche Zielvorstellungen auf. 

Die Maßnahmenprogramme stellen wiederum die planerischen 

Elemente dar, mit denen zum Erreichen der Bewirtschaftungsziele 

beigetragen werden soll. Sie benennen Maßnahmen, die erfor-

derlich sind, um den guten ökologischen Zustand bzw. das 

gute ökologische Potenzial zu erreichen. Diese Maßnahmen 

werden nach dem sogenannten LAWA-Maßnahmenkatalog 

differenziert (vgl. Tabelle 1 und TLUG, 2011). Ein Teil der 
dort aufgezeigten Maßnahmen hat zugleich einen Bezug zur 

Gehölzentwicklung und zeigt Möglichkeiten auf, wie sich unter 

den örtlichen Rahmenbedingungen ein möglichst naturnaher 

Gehölzbestand etablieren lässt. Dieser wiederum ist als Beitrag 

zu einer naturnahen Gewässerentwicklung zu verstehen. Es 

handelt sich zugleich um solche Maßnahmen, auf die in den 

Thüringer Maßnahmenprogrammen schwerpunktmäßig zurück-

gegriffen wird, um die Gewässerstruktur zu verbessern (vgl. 
TLUG, 2011).  

Die Einordnung der o. g. LAWA-Maßnahmentypen in die 

Gewässerentwicklung und die damit verbundenen Optionen 

zur Anlage, Pflege und Entwicklung von Gehölzbeständen ist 
in Abbildung 3 zusammengefasst. 

Wie in Abbildung 3 dargestellt, tragen Ufergehölze auf 

verschiedene Weise zu einem möglichst naturnahen 

Zustand eines Gewässers, zur Verbesserung der ökolo-

gischen Funktionsfähigkeit und damit zum Erreichen der 

Bewirtschaftungsziele bei. 

Den von den Gehölzen ausgehenden positiven Effekten für 
die Gewässerentwicklung sind dort Grenzen gesetzt, wo fol-

gende Beeinträchtigungen des Fließgewässersystems im 

Vordergrund stehen: 

• Naturferner Ausbau und Befestigung der Fließgewässer, 

häufig mit Gewässerbegradigungen einhergehend. 

• Sohleneintiefung des Gewässers, infolge natur-

fernen Ausbaus bzw. Reduzierung des Was-

serrückhaltevermögens im Einzugsgebiet aufgrund inten-

siver Nutzung oder Versiegelung. Dadurch kommt es im 

Gewässer zu unnatürlich erhöhten Spitzenabflüssen und 
hydraulischen Belastungen („hydraulischer Stress“).  

• Störung des Naturhaushalts in Form von übermäßi-

gem Stoffeintrag in die Gewässer (insbesondere Dünger, 
Pflanzenschutzmittel, erodierter Boden).  
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Tabelle 1: Auflistung der betreffenden Maßnahmen des LAWA-Maßnahmenkataloges nach TLUG (2011)

Maßnahmen­
katalog 

Nummer

Bezeichnung der 

Maßnahmen	
Maßnahmencharakterisierung	/	­konkretisierung	aus	Thüringer	Sicht

70 Maßnahmen zum 

Initiieren/Zulassen 

einer eigendynami-

schen Gewässer-

entwicklung 

Bei diesem LAWA-Maßnahmentyp steht die Veränderung der Linienführung durch eigen-

dynamische Prozesse im Vordergrund. Im Idealfall soll eine möglichst gewässertypspezi-

fische Laufentwicklung erreicht werden. Eigendynamische Prozesse brauchen Entwick-

lungsraum. Daher sollte diese Maßnahme mit der Ausweisung eines Entwicklungskorridors 

einhergehen, in dem idealerweise auch ein Ufergehölzstreifen zu entwickeln oder anzule-

gen ist. Richtig eingesetzt, kommt dabei nicht nur den Ufergehölzen selbst, sondern insbe-

sondere auch dem aus den Ufergehölzen hervorgehenden Totholz eine bedeutende Rolle 

zu, in dem sie das Wechselspiel zwischen Strömung und Sedimentverlagerung gestalten. 

Ausführliche Beschreibungen zur Wirkungsweise und zum Initiieren eigendynamischer 

Prozesse siehe TLUG (2011).

71 Maßnahmen zur 

Vitalisierung des 

Gewässers (u.a. 

Sohle, Varianz, 

Substrat) innerhalb 

des vorhandenen 

Profils

Dieser LAWA-Maßnahmentyp hebt auf Strukturverbesserungen im Gewässerprofil (Sohle, 
Ufer, Uferböschungen) ab, bei denen der Gewässerverlauf im Unterschied zum LAWA-

Maßnahmentyp 70 auch perspektivisch beibehalten wird. Gewässerverlagerungen sol-

len möglichst nicht stattfinden. Mit den Maßnahmen werden umso positivere ökologische 
Effekte erzielt, je mehr die aktuelle Gewässerbreite, Tiefe und Laufentwicklung dem poten-

ziell natürlichen Gewässerzustand entsprechen. Übermäßig eingetiefte Gewässer lassen 

sich durch Maßnahmen des Typs 71 nur in begrenztem Umfang ökologisch aufwerten.

72 Maßnahmen zur 

Habitatverbesse-

rung im Gewässer 

durch Laufverän-

derung, Ufer- oder 

Sohlgestaltung 

Dieser LAWA-Maßnahmentyp umfasst Maßnahmen, die auf eine Renaturierung durch 

technische Maßnahmen im Rahmen eines Gewässerausbaus hinauslaufen („Renaturie-

rung mit dem Bagger“). Dieser umfasst neben Ufer- und Sohlgestaltung insbesondere 

auch eine Neutrassierung. 

73 Maßnahmen zur 

Verbesserung 

von Habitaten im 

Uferbereich  

Dieser LAWA-Maßnahmentyp zielt auf eine Gestaltung der Uferböschungen und ggf. auch 

des Gewässerrandstreifens ab. Eine wesentliche Bedeutung kommt hier der Entwicklung 

eines Gehölzsaumes zu. Maßnahmen zur Sohlstrukturierung fallen zwar – im Gegensatz 

zum LAWA-Maßnahmentyp 71 – originär nicht unter diesen Maßnahmentyp, tragen jedoch 
oftmals zu einer Verbesserung der Uferstrukturen bei. Die Maßnahmen des LAWA-Maß-

nahmentyps 73 basieren darauf, dass der bisherige Gewässerverlauf im Wesentlichen 

beibehalten wird. Im Unterschied zum LAWA-Maßnahmentyp 70 sollen Gewässerverla-

gerungen möglichst nicht stattfinden. 

74 Maßnahmen zur 

Verbesserung 

von Habitaten 

im Gewässer- 

entwiklungskorridor 

einschließlich der 

Auenentwicklung

Dieser LAWA-Maßnahmentyp ist als „Erweiterung“ zum Maßnahmentyp 73 zu verstehen. 

Während LAWA-Maßnahmentyp 73 die Ufer und den ufernahen Bereich im Fokus hat, 

geht LAWA-Maßnahmentyp 74 gleichsam „in die Fläche“. Hinsichtlich der Einbeziehung 

der Maßnahmen zur Sohlstrukturierung gilt die gleiche Argumentation wie bei LAWA-

Maßnahmentyp 73. Der LAWA-Maßnahmentyp 74 ist ggf. mit LAWA-Maßnahmentyp 65 

(Maßnahmen zur Förderung des natürlichen Rückhalts einschließlich Rückverlegung von 

Deichen und Dämmen) zu kombinieren und umgekehrt. 

79 Maßnahmen 

zur Anpassung/ 

Otimierung der 

Gewässerunter- 

haltung

Dieser LAWA-Maßnahmentyp kann wesentlich dazu beitragen, dass eine erfolgreiche 

Maßnahmenumsetzung in den laut Maßnahmenprogramm dafür vorgesehenen 

Gewässerabschnitten hinsichtlich ihrer ökologischen Wirkung nicht durch einseitig 

nutzungsorientierte Gewässerunterhaltung in anderen Abschnitten in Frage gestellt wird. 

Er ist daher auch in Kombination mit den Maßnahmentypen 71, 72, 73 und 74 zu sehen. 
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Abbildung 3: Einordnung von Gehölzpflanzungen in die LAWA-Maßnahmen zur Gewässerentwicklung (in Anlehnung an TLUG, 2011)
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Doch selbst an derart belasteten, ausgebauten, naturfer-

nen und/oder eingetieften Gewässern kann die fachgerechte 

Ausbringung oder Ansiedlung von Gehölzen Prozesse in Gang 

setzen, die die Gewässerentwicklung positiv beeinflussen bzw. 
zur Entwicklung und Aufwertung der Gewässer durch eigen-

dynamische Prozesse im Profil bzw. auf der Sohle beitragen. 

In Gewässerabschnitten, in denen ein bereits vorhandener 

Ufergehölzbestand in Verbindung mit einem Ausbauprofil 
oder einer der Tiefenerosion ausgesetzten Gewässersohle 

wichtige morphologische Prozesse verhindert und sogar die 

Strukturarmut des Abschnitts im Wortsinne „verfestigt“, kön-

nen Gehölzpflegemaßnahmen gezielt zur Revitalisierung 
des Gewässers eingesetzt werden. So lässt sich beispiels-

weise bei Pflegemaßnahmen in ausgebauten Abschnitten der 
Ufergehölzbestand abschnittsweise roden, der Schlagabraum 

zur Sohlstabilisierung oder Strömungslenkung einbauen und 

damit die eigendynamische Entwicklung des Gewässers 

initiieren.

Mit Abnahme der Restriktionen wird der Handlungsspielraum 

für die naturnahe Gewässergestaltung und –entwicklung grö-

ßer. Je mehr Fläche einem Gewässer zur Verfügung gestellt 

werden kann, desto naturnäher kann es sich entwickeln und 

desto geringer sind die mit der Gewässerentwicklung und 

-unterhaltung verbundenen Aufwendungen. Je ungünstiger 

jedoch die Rahmenbedingungen sind, umso größer ist die 
Wahrscheinlichkeit, dass anstelle eines guten Zustands nur 

ein gutes ökologisches Potenzial erreicht werden kann.

1.2 Funktionen von Ufergehölzen

Um die Akzeptanz naturnaher Strukturen an Fließgewässern zu 

gewährleisten ist es wichtig, Kompromisse zwischen vorhan-

denen Restriktionen und anliegenden Nutzungserfordernissen 

einerseits und den ökologischen Anforderungen an eine nach-

haltige Gewässerentwicklung andererseits zu finden (vgl. LAWA 
Maßnahmentypen in Kapitel 1.1). Wo immer es die vorhande-

nen Restriktionen zulassen bzw. diese zugunsten von mehr 

Naturnähe an Gewässern modifiziert werden können, spielen 

Gehölzstrukturen auf Ufer und Randstreifen eine herausra-

gende Rolle. Dabei werden nicht nur ökologische Funktionen 

zur Stabilisierung des Naturhaushalts, sondern insbeson-

dere in den Ortslagen und dicht besiedelten Gebieten auch 

Erholungsfunktionen sowie Funktionen des Uferschutzes 

erfüllt. Die Kenntnis der verschiedenen Funktionen und posi-

tiven Eigenschaften von Ufergehölzbeständen ist daher maß-

geblich für die Akzeptanz und Umsetzung von Maßnahmen 

zur Gewässerentwicklung und –unterhaltung. 

Die Funktionen von Ufergehölzen sind vielfältig. Fließge-

wässer mit ihren Lebensgemeinschaften sind komplexe dyna-

mische Systeme, deren Einzelelemente einander bedingen. 

Insbesondere mit dem begleitenden Gehölzbestand stehen 

Fließgewässer in enger Wechselwirkung. Ufergehölze haben 

maßgeblichen Einfluss auf die Gewässerökologie sowie die 
Habitat- und Strukturvielfalt der Gewässer (vgl. Abbildung 4). 

Sie haben Auswirkungen auf das Abflussvermögen und kön-

nen einen wesentlichen Beitrag für den Hochwasser- und 

Erosionsschutz sowie den Rückhalt des Wassers in der Fläche 

(fließende Retention) leisten. Nicht zuletzt tragen sie maß-

geblich zur Gestaltung des Ortsbilds und Verbesserung der 

Lebensqualität (vgl. Foto 2 und Foto 3) bei.

In Thüringen wie auch in ganz Deutschland wurden natürli-

che und naturnahe Lebensräume überwiegend auf nicht wirt-

schaftlich nutzbare Restflächen zurückgedrängt. Vor diesem 
Hintergrund kommt Fließgewässern als vernetzende Elemente 

sowie ihrer naturnahen Gestaltung und Entwicklung eine beson-

dere Bedeutung zu, ganz gleich ob sie in der freien Landschaft 

oder in Siedlungslagen, Dörfern oder Städten verlaufen. 

Die wichtigsten Funktionen von Gehölzen sind im Sinne einer 

Argumentationshilfe zugunsten Erhalt, Pflege und Entwicklung 
von Gehölzbeständen an Fließgewässern in Tabelle 2 

zusammengefasst. 

Foto 2: Vor der Renaturierung des bis dahin strukturarmen, inner-
städtischen Abschnitts konnte das Gewässer ökologischen 
Anforderungen nicht gerecht werden. (Foto: A. Stowasser)

Foto 3: Nach einer Umgestaltung haben renaturierte 
Gewässerabschnitte insbesondere in Ortslagen ein 
außerordentlich hohes Erholungspotenzial und tragen zur 
Hochwasservorsorge bei. (Foto: A. Stowasser)
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Abbildung 4: Ökologische Bedeutung, Habitat- und Artenvielfalt an einem Fließgewässerquerschnitt 

Tabelle 2: Funktionen von Gehölzen an einem Fließgewässer

Funktion Erläuterung

Lebensraum Fließgewässersysteme bieten in einem kleinteiligen Mosaik aquatischen, amphibischen und terrestri-

schen Arten und Lebensgemeinschaften Lebensraum. Je nach Tierart dienen dabei ins Wasser strei-

chende Feinwurzeln als Besiedlungsraum, freistehendes Wurzelwerk als Unterschlupf, Stämme und 

höhlenreiche Altholzbäume als Lebensraum, Astwerk und Gebüsch als Ansitzwarte, Paarungsplatz, 

Brut-, Rast-, Überwinterungsplätze oder Rückzugsräume für Insekten, Vögel und Niederwild (STATZNER 

1986). Auch das in Kapitel 5.1 ausführlich dargestellte Totholz trägt für Kleinstlebewesen, Insekten 
und Biber zur Habitatqualität bei. In Verbindung mit der Kraft der fließenden Welle hat es maßgebli-
chen Einfluss auf die Strömungs- und Tiefendiversität im Gewässerbett und die damit einhergehende 
Substratklassierung der Gewässersohle. Es erhöht so die Habitatvielfalt für viele Fischarten.

Nahrungslieferant Das Nahrungsangebot an einem Fließgewässer ergibt sich insbesondere aus dem Vorhandensein 

von Ufergehölzbeständen (DVWK, 1999). Sie bieten Nahrung für fast alle gewässerbezogene Arten. 
Während sich viele Singvögel von Früchten und Samen ernähren, nutzen Reh- und Niederwild zusätz-

lich auch grüne Triebe und Blattwerk. Falllaub und Totholz sind Nahrungsgrundlage und Basis der 

Nahrungskette für Kleinlebewesen (Makrozoobenthos): Im Wasser wird das Falllaub von Bakterien und 

Pilzen besiedelt und von Insektenlarven sowie Kleinkrebsen gefressen bzw. der Aufwuchs wird durch 

diese Tiergruppen abgeweidet. Viele Insekten und deren Entwicklungsstadien ernähren sich im ter-

restrischen Bereich zudem von Bestandteilen lebender und toter Gehölze und sind so ebenfalls wich-

tiger Bestandteil einer Nahrungskette.
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Funktion Erläuterung

In der Nahrungskette sind diese Tierarten wiederum Nahrungsgrundlage für verschiedene Fischarten. 

Raubtiere wie Fischotter und Iltis, Ringelnattern und verschiedene Vogelarten wie Eisvogel, Reiher und 

Kormoran ernähren sich hauptsächlich vom Fischbestand. 

Biotopvernetzung Gewässer, Gewässerrandstreifen sowie der darauf stockende Gehölzbestand tragen maßgeblich zur 

Biotopvernetzung bei. Dabei bieten die Fließgewässer mit intakten Ufergehölzbeständen selbst zahl-

reiche Lebensräume und ermöglichen gleichzeitig die Verknüpfung mit weiteren Lebensräumen in 

Längsrichtung und Querschnitt. Damit begünstigen Gehölze an Fließgewässer die Wanderung und 

Ausbreitung von Arten sowie den Kontakt unterschiedlicher Populationen (LUBW 2007).

Reduzierung 

Stoffeinträge
Je breiter ein möglichst naturnaher  Ufergehölzbestand ausgeprägt ist, umso geringer ist der Stoffeintrag 
ins Gewässer (erodierte Bodenteilchen, Nährstoffe, Dünger und Pflanzenschutzmittel). Dadurch wer-
den Beeinträchtigungen des Fließgewässerökosystems, wie beispielsweise Verschlammung des für 

die Gewässerorganismen sehr wichtigen Lückensystems in der Gewässersohle, Algenwachstum und 

Verkrautung durch Nährstoffzufuhr, Schädigung von Tieren und Pflanzen durch Schadstoffe verhin-

dert oder reduziert. 

Verbesserung der 

Gewässergüte 

(Selbstreinigung)

Die vom Mikrobenthos und Mikroplankton ausgehenden biologischen Abbauprozesse organischer 

Verbindungen im Gewässer werden als Selbstreinigungsvermögen der Gewässer bezeichnet. Vor allem 

bei naturnah ausgeprägten kleinen und mittelgroßen Gewässern kommt dem Mikrobenthos eine hohe 

Bedeutung für das Selbstreinigungsvermögen zu. Zur Lebensfähigkeit benötigen diese Organismen 

hohe Sauerstoffgehalte und feste Substratoberflächen wie Wurzeln und Steine als Besiedlungsflächen. 
Beide Randbedingungen werden durch die Ufergehölze begünstigt: Durch Beschattung bleibt das 

Wasser kühl und sauerstoffreich, strukturreiche, durchströmte Wurzelsysteme der Ufergehölze bieten 
große Oberflächen für das Mikroorganismen. 

Klimatischer Ausgleich 

durch Beschattung, 

Verbesserung 

Kleinklima

Je stärker der Ufergehölzbestand das Gewässer beschattet, desto niedriger ist die Wassertemperatur 

und desto höher ist der Sauerstoffgehalt des Wassers. Im Schutz der Gehölze kann sich ein aus-

geglichenes Binnenklima mit – im Vergleich zu unbeschatteten Gewässerabschnitten - geringeren 

Temperatur- und Sauerstoffgehaltsschwankungen ausbilden. Sämtliche Fließgewässerorganismen 
sind wechselwarme Arten und damit abhängig von ausgeglichen niedrigen Wassertemperaturen. Ein 

Überschreiten des optimalen Temperaturspektrums der Arten hat deren Absterben zur Folge (STATZNER, 

1986). Insbesondere bei unbeschatteten, langsam fließenden Gewässern wird diese Grenze regelmä-

ßig überschritten. Auch angrenzende Gewässerabschnitte können nach LUBW (2007 und 2017) von 

intakten Ufergehölzbeständen profitieren. Nach HERING (NUA 2016) haben bereits 100 m beschat-
tete Fließstrecke deutliche Auswirkungen auf das Temperaturregime eines Gewässers. So wurden 

Kühlungseffekte von mehr als 2°C bezogen auf die maximale Tagestemperatur in nachfolgenden unbe-

schatteten Bereichen nachgewiesen.

Licht ist außerdem begrenzender Faktor für das Kraut- und Algenwachstum. Je weniger Licht ein-

fällt, umso geringer ist das Pflanzenwachstum im Bestand. Unerwünschte bzw. gewässeruntypische 
Verkrautung und Biomasseproduktion werden verhindert. Der Unterhaltungsaufwand wird reduziert. 

Hochwasservorsorge 

durch Wasserrückhalt 

in der Fläche (flie-

ßende Retention)

Fließende Retention umfasst den Rückhalt bzw. die Verzögerung von abfließendem Wasser im 
Gewässerbett. Eine große Retentionswirkung wird erreicht, wenn das Gewässerbett (Querprofil) so 
bemessen ist, dass bereits Hochwasserabflüsse, die alle ein bis zwei Jahre auftreten, zu Ausuferungen 
führen und das Wasser sich dann in den Gewässerrandstreifen und Vorländern ausbreiten kann. 

Eine große Rauheit des Sohlsubstrates sowie des Bewuchses auf Gewässerufern und angrenzen-

den Flächen begünstigen einen verzögerten Wasserabfluss. Das abfließende Wasser strömt lang-

samer, verbleibt länger an Ort und Stelle und trägt so zu einer Minderung der Abflussspitzen bei. Die 
Grundwasserneubildung wird begünstigt. Das größte Retentionspotenzial liegt in der Auenretention. 

Bei Ausuferung im Hochwasserereignis breitet sich das abfließende Wasser in der gesamten Aue aus, 
günstigstenfalls reduzieren darin stockende Gehölzbestände die Strömungsgeschwindigkeit weiter und 

setzen die Schleppspannungen herab.



23Erläuterung der fachlichen Grundlagen

Funktion Erläuterung

Die Erosionskraft wird reduziert, Sedimente und Treibholz lagern sich ab und die Überflutungsgefahr für 
Unterlieger sinkt. Insbesondere bei kleineren und mittleren Hochwasserereignissen können Gehölzbestände 

einen wichtigen Beitrag zur fließenden Retention und Hochwasservorsorge leisten.

Schutz erosionsgefähr-

deter Ufer (insbeson-

dere in Ortslagen oder 

Gewässerabschnitten 

mit angrenzender 

Infrastruktur)

Standortgerechte Gehölzarten durchwurzeln intensiv Uferböschungen und bei kleineren Gewässern sogar 

die Gewässersohle. Die Gehölze stabilisieren durch einen Boden-Wurzel-Verbund das Bodengefüge 

und die Böschungen. Geschlossene, dichte Ufergehölzbestände können Ufer großflächig vor Erosion 
schützen. Hinzu kommt die fließgeschwindigkeitsvermindernde Wirkung der Gehölze, die einen 
zusätzlichen Schutz der Uferböschung bewirkt. Das hohe Regenerationsvermögen vieler Ufergehölze 

nach Beschädigungen durch Hochwasser, Treibgut oder Eis ermöglicht diesen ein unvermindertes 

Weiterwachsen, ohne dass ein Pflegeaufwand erforderlich wird. Diese durch die Gehölze ausgeübte Ufer- 
und Sohlsicherung kann auf technische Weise nur durch massiven Verbau mit entsprechendem Kosten- 

und Unterhaltungsaufwand erreicht werden. Bei fachgerechter Planung können Ufergehölzbestände 

in Gewässerabschnitten mit erhöhten Anforderungen an die Ufersicherung (angrenzende Bebauung, 

Infrastruktur etc.) dazu beitragen, die gesetzlichen Anforderungen nach möglichst naturnahen Gewässern 

trotz begrenzter Flächenverfügbarkeit zur erfüllen. 

Steigerung Freizeit- 

und Erholungswert

Gehölzbestände erhöhen den Freizeit- und Erholungswert des Gewässers und bereichern das Ort- 

und Landschaftsbild. Naturnahe Fließgewässer mit Ufergehölzsäumen bieten in der zunehmend dich-

ter bebauten Umwelt einen unersetzbaren Erlebniswert und eine sehr hohe Freiraumqualität.

Rohstoff- und 
Biomasseproduktion

Aus Gründen der Gewässerentwicklung ist die Gehölzpflege auf ein notwendiges Mindestmaß zu 
beschränken. Ungeachtet dessen kann der Holz- bzw. Biomasseertrag der Gehölze wirtschaftlich ver-

wertet werden. Sofern der Unterhaltungspflichtige zugleich Eigentümer der Gehölze ist, kann dadurch 
ein Teil der Unterhaltungsaufwendungen für die Gewässerpflege refinanziert werden. Beispiele für scho-

nende Bewirtschaftungsmaßnahmen der Gehölzbestände an Gewässern sind Femel- oder Plenterschlag, 

die in den Maßnahmenblättern 8 und 9 beschrieben sind. 

Foto 4: Die Beschattung des Gewässers durch einen dichten 
Gehölzbestand sorgt für ausgeglichene Wassertemperaturen 
und gewährleistet damit u.a. das Überleben von Bachforellen. 
(Foto: A. Stowasser)

Foto 5: Kleinteilige Uferstrukturen sowie überhängende und ins 
Wasser hineinragende Gehölze bewirken eine Sortierung des 
Sohlsubstrates und variierende Wassertiefen. Sie schaffen 
verschiedenste Lebensräume. (Foto: A. Stowasser)

Die zahlreichen Vorteile von standortgerechten Gehölzbeständen an Fließgewässern finden nicht zuletzt in den gesetzlichen 
Vorgaben Berücksichtigung. Der Schutz sowie Pflege und Entwicklung der Ufergehölze sind maßgeblicher Bestandteil und 
gesetzlicher Auftrag der Gewässerunterhaltung und –entwicklung (vgl. Zusammenfassung	rechtliche	Aspekte	►►). 

Die vielfältigen positiven Funktionen der Gehölze an Fließgewässern müssen in Einklang mit den jeweiligen Rahmenbedingungen 
am Einbauort gebracht werden. Ziel muss immer die möglichst naturnahe Entwicklung der Fließgewässer und Ufergehölze 

unter Beachtung der vorhandenen Restriktionen sein. 

Auf den einzelnen Maßnahmenblättern	(vgl.	Teil	2	►►) zu Anlage, Pflege und Entwicklung von Ufergehölzen werden daher 
die Auswirkungen der Maßnahmen auf die Ökologie sowie das Abflussverhalten jeweils detailliert erläutert. 
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2 Aufbau und Struktur von 
Gehölzbeständen an 
Fließgewässern

2.1 Uferzonierung

Je nach Abstand zum Wasserspiegel, dem Gewässertyp, 

dem Längsgefälle und der abfließenden Wassermenge 
ergibt sich eine unterschiedliche natürliche Ausprägung des 

Ufergehölzbestands. Unter Annahme einer idealtypischen 

Ausprägung des Längs- und Querprofils lässt sich folgende 
typische Zonierung der Vegetationsgesellschaften an natur-

nahen Fließgewässern beschreiben.

Längsprofil

Im Oberlauf werden aufgrund des starken Gefälles natürli-

cherweise nur schmale Ufergehölzsäume vorrangig aus Erlen 

gebildet. Mit zunehmender Lauflänge treten die Weidenarten 
hinzu. Im Mittellauf nehmen die Breite des Talbodens und damit 

auch die Breitenausdehnung des Ufergehölzbestands zu. Im 

Uferbereich sind bereits Ansätze von Röhrichtvorkommen 

anzutreffen. Weidengebüsche, Silberweiden-Auenwald sowie 
Gehölze der Hartholzaue sind als breiterer Gehölzaum vor-

handen. Im Unterlauf vieler Flüsse sind die Auen durchschnitt-

lich so breit ausgedehnt wie die Überschwemmungen erfol-

gen, bzw. in der Vergangenheit erfolgt sind. Dementsprechend 

findet man eine ausgeprägte Uferzonierung mit verschiede-

nen gewässertypischen Vegetationsgesellschaften vor. In den 

häufiger von Hochwasser überfluteten Gebieten sind ausge-

dehnte Weichholzzonen anzutreffen. In den seltener überflu-

teten Bereichen kennzeichnen Hartholzauen als waldartiger 

Bestand den Gewässerlauf in der Landschaft.

Querprofil

Maßgeblicher Standortfaktor für das Wachstum und die 

Ausprägung der gewässerbegleitenden Pflanzengesellschaften 
ist ihr Höhenunterschied zum Wasserspiegel bei Mittelwasser. 

Dieser Höhenunterschied bestimmt, wie häufig und wie 
lange ein Standort überflutet wird. Die Unterschiede in der 
Überflutungshäufigkeit sind für die Entwicklung unterschied-

licher Vegetationszonen im Querprofil eines Fließgewässers 
verantwortlich. Die Ausprägung der in Abbildung 5 dargestell-

ten Vegetationszonen hängt vom jeweiligen Gewässertyp, dem 
Längsgefälle sowie dem daraus resultierenden Querprofil ab. 
Am deutlichsten sind diese Zonen jeweils am Unterlauf grö-

ßerer Flüsse ausgebildet. 

Anhand der Überflutungshäufigkeit unterscheidet man generell 
einen aquatischen, amphibischen und terrestrischen Bereich. 

Diese Bereiche, einschließlich des vom Gewässer beeinflussten 
Umlands, sind eng miteinander verzahnt. Da sie sich wechsel-

seitig beeinflussen, bilden Fließgewässer und Aue eine funkti-
onale Einheit, die immer im Zusammenhang zu betrachten ist. 

Die aquatische Zone umfasst die dauerhaft von Wasser bedeck-

ten Bereiche des Gewässerbetts. Die Vegetation setzt sich 

in diesem Bereich vorrangig aus den Schwimmblatt- oder 

Unterwasserpflanzen zusammen. Der von wechselnder 
Wasserbespannung gekennzeichnete amphibische Bereich 

beinhaltet die Mittelwasserzone und die Wasserwechselzone. 

Während die Mittelwasserzone zu etwa 2/3 des Jahres überflutet ist 
und vor allem Röhrichtgesellschaften Entwicklungsmöglichkeiten 

einräumt, stocken in der zu etwa 1/3 des Jahres überstauten 

Wasserwechselzone vorrangig Arten der Weidenweichholzaue 

Abbildung 5: Uferzonierung eines Fließgewässers, Querschnitt (nach SMUL, 2005)
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und der Weidengebüsche. Im selten überfluteten terrestrischen 
Bereich siedeln sich die Arten der Hartholzaue an. 

Die Verwendung der Pflanzen entsprechend ihrer 
Vegetationszone ist maßgeblich für den Erfolg der Anlage von 

Gehölzbeständen, unabhängig davon, ob dies in Form von 

ingenieurbiologischen Bauweisen oder Gehölzpflanzungen 
geschieht. Während die Verwendung der Pflanzen abweichend 
von ihrer typischen Vegetationszone in der nächst tieferen Zone 

meist zu einem Totalausfall führt, ist die Verwendung in der 

nächsthöheren Zone im Prinzip möglich. Die Pflanzen werden 
jedoch auf Grund des zu trockenen Standortes dort nicht so kon-

kurrenzstark und wuchskräftig sein, sodass sich ihr Fortbestand 

aufgrund der Konkurrenz der anderen Pflanzen dauerhaft nur 
durch Pflegemaßnahmen sichern lässt. Der Pflegeaufwand 
für solche Pflanzenbestände, die entgegen der natürlichen 
Vegetationszonierung und unter mangelhafter Berücksichtigung 

der Standortansprüche der Pflanzen angelegt werden, erhöht 
sich entsprechend. 

Abbildung 6: Idealtypischer Aufbau eines Ufergehölzbestands (nach LUBW, 2007)

2.2 Breitenzonierung und 
Höhenschichtung 

Während die Betrachtung der Uferzonierung vor allem hilf-

reich ist, um für die „gewässerseitige Gehölzanlage“ die geeig-

nete Gehölzarten auszuwählen, ist eine Betrachtung der 

Breitenzonierung und der Höhenschichtung vor allem wich-

tig, um die Grenze zwischen Ufergehölzen und der landwärts 

anschließenden Nutzung zu gestalten.

Breitenzonierung

Wie in Kapitel 1.1 erläutert, wäre Mitteleuropa ohne die mensch-

liche Nutzung (Landwirtschaft, Bebauung, Infrastruktur) über-

wiegend von Wald bedeckt. Die heutige Kulturlandschaft ist 

dagegen durch Siedlungsgebiete, Wirtschaftswälder und vor 

allem landwirtschaftlich genutzte Flächen geprägt. Letztere 

werden häufig durch linienhaft ausgeprägte Gehölzstrukturen 

Die Anlage stabiler und dauerhafter Gehölzbestände an einem Gewässer gelingt nur unter Berücksichtigung der Standortverhältnisse 

und eine entsprechend angepasste Pflanzenauswahl. Die Beschreibung und Erläuterung der Standortansprüche der Gehölze, 
die an Fließgewässern vorkommen, sowie Details zur Vorgehensweise einer standortgerechten Pflanzenauswahl finden sich 
in Teil	3	Pflanzenauswahl	und	Gehölzsteckbriefe	►►. 

gegliedert. Entlang der dabei entstehenden Nutzungsgrenzen 

bzw. in den Übergangsbereichen zwischen Gehölzbestand und 

angrenzender Nutzung bilden sich Saumbereiche. Durch die 

Pflege der Saumbereiche und deren Nutzungen wird verhin-

dert, dass sich die Gehölzbestände immer weiter ausbreiten. 

Aufgrund andauernder Konkurrenz um Licht, Platz, Wasser und 

Nährstoffe zwischen den Gehölzarten dominieren starkwüch-

sige Bäume den Bestand in der Kernzone und lichtbedürftige 

und konkurrenzschwächere Arten müssen in die Randbereiche 

mit Mantel- und Saumzone ausweichen (vgl. Abbildung 6). 

Die Kernzone umfasst daher Gehölze der Baumschichten 

1. und 2. Ordnung und bilden die innere Zone eines 

Gehölzbestandes. Die Mantelzone ist die äußere Zone eines 

linearen Gehölzbestandes und sorgt für den Kronenschluss 

bis in die Krautschicht. Sie besteht i. d. R. aus Teilen der 

Baumschicht und der Strauchschicht, d. h. in ihr stocken Baum- 

und Straucharten. Den Übergang zwischen Gehölzbestand und 
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angrenzender (z. B. Grünland-)Nutzung bildet idealer Weise 

die vorwiegend aus Strauchgehölzen und Hochstauden beste-

hende Saumzone.

Das Vorhandensein von Kern-, Mantel- und Saumstrukturen 

ist auch von besonderer Bedeutung für die Stabilität und 

die ökologische Funktion eines gewässerbegleitenden 

Gehölzbestandes. Geschlossene Gehölzstrukturen mit aus-

geprägten Saumstrukturen sind weniger windbruchgefähr-

det. Sie ermöglichen die Beschattung des Gewässers, die 

Ausbildung eines Bestandsinnenklimas sowie einer großen 

Habitatvielfalt (vgl. Kapitel 1.2).

Höhenschichtung

Die Höhenschichtung ist eine weitere Form der idealtypi-

schen Gliederung der Gehölzbestände. Die Unterteilung in 

Baum-, Strauch-und Krautschicht (vgl. Abbildung 6) ist dabei 

nicht nur auf gewässernahen Standorten, sondern in allen 

Arten von Gehölzbeständen anzutreffen. Sie spiegelt die 
natürliche Höhenentwicklung der Pflanzenarten wieder. Die 
erste Baumschicht umfasst die höchsten Bäume (Bäume 

1. Ordnung) und bildet mit Endhöhen bis 25 m dessen oberste 

Deckschicht. Im Kronenschutz dieser Bäume können niedri-

gere Baumarten und Naturverjüngung der Baumarten eine 
zweite Baumschicht ausbilden (Bäume 2. Ordnung). Die 

Endhöhen dieser Schicht liegen zwischen 10 und 20 m. Die 

untere Schicht eines Gehölzbestandes besteht typischerweise 

aus niedriger bleibenden Strauchgehölzarten und aufkommen-

den Gehölzjungpflanzen bei Endhöhen bis 10 m. 

Die Kenntnis der Wuchshöhen ist immer dann von Bedeutung, 

wenn bestehende Restriktionen bestimmte Wuchshöhen bei 

der Anlage von Gehölzbeständen ausschließen. So kann z. B. 

unterhalb von gewässerquerenden Stromleitungstrassen in 

der Regel kein Baumbestand aus Bäumen 1. Ordnung 

etabliert werden, während Bäume 2. Ordnung mit geringerem 

Höhenwachstum oder Strauchbestände grundsätzlich denkbar 

sind. Ebenso kann in Gewässerabschnitten, in denen 

einschließlich der Böschung wenig Fläche zur Verfügung 

steht, durch gezielte Gehölzanlage beispielsweise mit Bäumen 

Abbildung 7: Idealtypische Abgrenzung der Zuständigkeiten bezogen 
auf die Querzonierung eines Ufergehölzbestands an 
einem Gewässer 2. Ordnung 

2. Ordnung oder Strauchgehölzen verhindert werden, dass der 

Gehölzbestand zu hoch oder zu breit wird. Auch im Zuge der 

Pflege können dort Bäume 1. Ordnung regelmäßig entfernt und 
Bäume 2. Ordnung gefördert werden. Diese Aspekte finden 
Eingang in die Festlegung der Zielvegetation (vgl. Kapitel 3.1.2).

Damit ein Gehölzbestand diese beschriebenen Zonen aus-

bilden kann, benötigt er ausreichend Platz. Ausgehend von 

einer für Gewässer 2. Ordnung in Thüringen typischen, durch-

schnittlichen Gewässerbreite bei Mittelwasser von ca. 1 bis 

2 m würden je Uferseite ca. 15 – 18 m für die idealtypische 
Ausprägung von Kern-, Mantel- und Saumzone benötigt werden 

(vgl. Abbildung 7). Um die dafür erforderlichen Flächen lang-

fristig zu sichern, empfiehlt sich der Grunderwerb durch den 
Gewässerunterhaltungspflichtigen. Eine Nutzungsextensivierung 
der angrenzenden Flächen durch den Bewirtschafter würde der 

Ausbildung des Saumes zu Gute kommen und den Eintrag von 

erodierten Bodenteilchen, Dünge- und Pflanzenschutzmitteln 
in den Gehölzbestand und das Gewässer reduzieren.

Die Kenntnis der Höhenentwicklung der unterschiedlichen Gehölzarten (Bäume 1. und 2. Ordnung, Sträucher) ermöglicht es, 

sie entsprechend der Rahmenbedingungen am jeweiligen Fließgewässerabschnitt einzusetzen. Bei allen Gehölzpflanzungen 
sollten die Arten gemäß ihres natürlichen Vorkommens in Kern-, Mantel- und Saumzone verwendet werden (vgl. Tabelle 1 in 

Teil	3	Pflanzenauswahl	und	Gehölzsteckbriefe	►►). 

Wenn ausreichend Fläche zur Verfügung steht, wird bereits mit der Pflanzung die Ausbildung dieser Wuchszonen im geplan-

ten Gehölzbestand angelegt. 

Wenn z. B. entlang eines Fließgewässers nur ein schmaler Streifen zur Verfügung steht, sollte auf Arten der Kernzone bewusst 

zu Gunsten von Arten der Mantel- und Saumzone verzichtet werden, um den zukünftigen Aufwand für die Gehölzpflege in 
Grenzen zu halten. 

Die Zuordnung der Arten zu den Wuchszonen erfolgen in Teil	3	Pflanzenauswahl	und	Gehölzsteckbriefe ►►	(vgl. Tabelle 1). 

Breitenzonierung und Höhenschichtung fließen in Teil 3  in die Auswahl der für die jeweilige Situation geeigneten Arten ein.
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3  Anlage von 
Ufergehölzbeständen

Gehölzfreie Gewässerabschnitte können nur einen Bruchteil 

ihrer Funktionen im Naturhaushalt (vgl. Kapitel 1.2) wahrneh-

men. Naturferner Ausbau, intensive Nutzungen bis an die 

Gewässerufer, regelmäßige Beweidung, Mahd oder Beräumung 

im Zuge der Gewässerunterhaltung verhindern die selbständige 

Entwicklung von Gehölzbeständen an Fließgewässern (vgl. Foto 

6). Das komplexe Gefüge aus Restriktionen, Flächennutzungen 

und Akzeptanzkonflikten erschwert außerdem die Anlage von 
Gehölzbeständen.

Mit den in Abbildung 8 und in der Übersicht Maßnahmenauswahl 

„Gehölze an Fließgewässern“ dargestellten Arbeitsschritten zur 

Initiierung, Entwicklung und Pflege von Ufergehölzen wird ein 
Lösungsansatz angeboten. Dieser ermöglicht eine standortge-

rechte Etablierung von Ufergehölzen und nimmt dabei Rücksicht 

auf die in den einzelnen Situationen auftretenden Restriktionen. 

Die Arbeitsschritte und Maßnahmenbeschreibungen zur 

Entwicklung von Ufergehölzbeständen ergänzen in die-

sem Sinne die in TLUG (2011) dargestellten Maßnahmen 

„U2 – Maßnahmen zur Ufersicherung/Ersetzen naturferner 

Uferbefestigungen durch naturnahe Bauweisen“ sowie „U6 - 

Erhalt und Entwickeln gewässertypischer Gehölzbestände“. 

Das Anpflanzen und der Erhalt von Gehölzen gehören grundsätz-

lich entsprechend der Regelungen im Wasserhaushaltsgesetz 

(WHG) zu einer ordnungsgemäßen Gewässerunterhaltung und 

kann sogar von der zuständigen Behörde angeordnet wer-

den (vgl. Zusammenfassung	rechtlicher	Aspekte	►►). Die 

Anlieger haben demnach grundsätzlich zu dulden, dass die zur 

Unterhaltung verpflichtete Person die Ufer und Böschungen 
bepflanzt. Dies gilt nicht nur für ein Bepflanzen aus Gründen des 
Uferschutzes. Auch Pflanzungen um ökologischen Belangen 
Rechnung zu tragen, sind gemäß Wasserhaushaltsgesetz hin-

zunehmen. Im Gesetz wird außerdem darauf hingewiesen, dass 

nicht nur das Anpflanzen, sondern auch das Wachstum, die 
Pflege und der Bestand zu dulden sind. Eine Anpflanzung von 

Foto 6: Gehölzfreie und ausgebaute Gewässer sind kaum wahrnehmbar und können nur sehr eingeschränkt Funktionen im Naturhaushalt ausüben. 
(Foto: A. Stowasser)

Gehölzen durch den Unterhaltungspflichtigen landwärts jenseits 
der Böschungsoberkante ist seitens des Grundstückeigentümers 

nur dann hinzunehmen, wenn eine ausreichende Begründung 

dafür existiert. Dies ist beispielsweise der Fall, wenn eine 

solche Bepflanzung aus Gründen einer ordnungsgemäßen 
Gewässerunterhaltung notwendig ist. 

Ungeachtet der rechtlichen Möglichkeiten sollte immer die 

Abstimmung der geplanten Maßnahmen mit den Anliegern 

und Eigentümern gesucht werden. Auch Erläuterungen 

der Zuständigkeiten und notwendigen Maßnahmen zur 

Verkehrssicherungspflicht können helfen, die Akzeptanz des 
Gehölzbewuchses zu fördern.
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Abbildung 8: Arbeitsschritte zur Initiierung, Pflege und Entwicklung von Ufergehölzbeständen
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Abbildung 9: Inhalte des Arbeitsschritts „Definition der Zielvegetation“

3.1 Definition	der	Zielvegetation	
(Arbeitsschritt	1)

3.1.1 Unterschiedliche	Formen	der	
Zielvegetation	an	Fließgewässern

Auf Grund der vielfältigen und komplexen Anforderungen 

an ein Fließgewässer (Wasserabfluss, Hochwasserschutz, 
Lebensraum, angrenzende Nutzungen, Naherholung etc.) ist es 

von grundlegender Bedeutung, die Art des Ufergehölzbestands 

differenziert auf diese Anforderungen abzustimmen. 
Die Festlegung der Zielvegetation entsprechend dieser 

Anforderungen für den jeweiligen Gewässerabschnitt ist der 
erste Schritt zur Anlage eines Ufergehölzbestands. 

Mit der Zielvegetation wird die angestrebte bzw. geplante 

Grundstruktur der Pflanzenbestände beschrieben, nicht aber 
die konkreten Pflanzenarten. Je nachdem welche Ziele für 
einen Gewässerabschnitt definiert sind, kommen verschiedene 
Zielvegetationsformen zum Tragen: 

• Naturnaher Gehölzbestand 

• Baumbestand

• Strauchbestand

• Röhricht / Hochstauden

• Wiese / Rasen 

Im Folgenden werden nur der naturnahe Gehölzbestand sowie 

der Baum- und Strauchbestand näher erläutert, da die anderen 

Zielvegetationsformen keinen Gehölzwuchs aufweisen. Deren 

Anlage, Entwicklung und Pflege wird  in den Maßnahmenblättern 
(vgl. Teil	2	Maßnahmenblätter	MB­Nr.	1	bis MB-Nr. 9 ►►) 

erläutert.

Naturnaher Gehölzbestand

Naturnahe Gehölzbestände sind eher breite bis waldartige, 

aus standortgerechten Baum- und Straucharten bestehende 

Pflanzenbestände (vgl. Abbildung 10 und Abbildung 11). In den 
Beständen können Gehölze aller Altersklassen vorkommen, die 

sich ohne Pflege stabil entwickeln und Endhöhen bis zu ca. 25 
m erreichen können. Naturnahe Gehölzbestände weisen eine 

Gliederung nach Abbildung 6 in Kern-, Mantel- und Saumzone 

auf. Die Ränder sind durch ausgedehnte Saumbereiche geprägt. 

In der Höhenschichtung kommen neben der Strauchschicht 

auch Baumschichten erster Ordnung sowie zweiter Ordnung 

mit Naturverjüngung der Baumarten vor. Totholz in verschiede-

nen Ausprägungen ist wesentliches Ausstattungsmerkmal des 

Bestandes. Naturnahe Gehölzbestände sind bei Hochwasser 

Die Inhalte des 1. Arbeitsschritts „Definition der Zielvegetation“ 
zur Anlage, Pflege und Entwicklung von Gehölzbeständen an 
Fließgewässern werden im Folgenden erläutert und sind in 

Abbildung 9 zusammengefasst. 
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nur eingeschränkt durchströmbar, ermöglichen dementspre-

chend aber ein hohes Maß an fließender Retention. Ein natur-
naher Gehölzbestand soll sich ohne menschlichen Eingriff, sich 
selbst überlassen, d. h. eigendynamisch entwickeln dürfen 

und bedarf in der freien Landschaft in der Regel keiner Pflege. 

Baumbestand

Ein Baumbestand ist ein eher schmaler, hauptsächlich aus 

standortgerechten Baumarten aufgebauter sowie ein- oder beid-

seitig angeordneter Ufergehölzbestand (vgl. Abbildung 11 und 

Abbildung 12). Synonym kann der Begriff Gehölzgalerie ver-
wendet werden. Die Breite variiert je nachdem, ob sich der 
Baumbestand eher entlang eines kleineren Gewässers (Bach) 

oder entlang eines größeren Gewässers (Fluss) entwickeln 

kann. Der in Abbildung 6 dargestellte Bestandsaufbau aus 

Kern-, Mantel- und Saumzone kann je nach Gewässergröße 
und Bestandsbreite auch nur partiell ausgebildet sein. 

Bei schmalen Ufergehölzbeständen stellt sich meistens nur 

eine Kernzone aus Baumschicht und Strauchunterwuchs ein  

(vgl. Abbildung 12). In breiteren Baumbestände kommen neben 

den Baumschichten auch Strauchschichten vor und die Kern-, 

Mantel- und Saumzone sind klar ausdiffernziert (vgl. Abbildung 
13). Sie grenzen sich von naturnahen Gehölzbeständen durch 

eine geringere Breite der Wuchszonen, durch ein geringe-

res Gesamtalter der Gehölze mit Altersklassen von 40 - 80 

Jahren und den geringeren Totholzanteil ab. Die Zielvegetation 

Baumbestände bedürfen einer regelmäßigen Pflege, um in 
ihrer Struktur erhalten zu werden. Sie sind somit geeignet, in 

Bereichen mit Restriktionen relativ naturnahe Gehölzbestände 

zu etablieren. Die Altersstruktur der Bestände entwickelt sich 

dabei in Abhängigkeit vom Pflegeturnus. Dementsprechend ist 
mit einem geringen Totholzaufkommen zu rechnen.

Für den Hochwasserfall wird davon ausgegangen, dass 

Baumbestände als starrer Großbewuchs teilweise durchström-

bar sind (vgl. Abbildung 15). 

Abbildung 10: Zielvegetationstyp Naturnaher Gehölzbestand an Flüssen 

Abbildung 11: Zielvegetationstyp Naturnaher Gehölzbestand als 
Gehölzsaum an Bächen

Abbildung 12: Zielvegetationstyp Baumbestand an einem Bach
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Strauchbestand

Ein Strauchbestand ist ein ausschließlich aus standortge-

rechten Straucharten aufgebauter Ufergehölzbestand (vgl. 

Abbildung 14). Es fehlen die Baumschichten der ersten und 

zweiten Ordnung. Auf Grund der geringen Bestandsbreite gibt 

es auch keine Gliederung in Mantel- und Saumzone gemäß 

Abbildung 6. Bei Hochwasser legen sich die Arten je nach 
Durchmesser und abfließenden Wassermengen um und kön-

nen damit überströmbar sein. Strauchgehölzbestände beste-

hen aus eher kurzlebigen Arten und benötigen eine regelmä-

ßige Verjüngung zur Erhaltung der Bestände. Daraus wiederum 
resultiert kein oder nur sehr geringer natürlicher Totholzanfall.

Abbildung 13: Zielvegetationstyp Baumbestand an einem Fluss

In der freien Landschaft werden an naturnahen 

Gewässerabschnitten vor allem naturnahe Gehölzbestände 

angestrebt, während in Ortslagen oder anderen Bereichen 

mit komplexen Anforderungen und zahlreichen Restriktionen 

beispielsweise nur schmale Gehölzgalerien (Baumbestände) 

oder Strauchbestände zur Umsetzung kommen können. In den 

Maßnahmenblättern (Teil 2) wird jeweils Bezug darauf genom-

men, welche Zielvegetation mit der jeweiligen Maßnahme erhal-
ten und entwickelt werden kann. 

Erst wenn die Zielvegetation festgelegt ist, kann die mögli-

che Gehölzartenzusammensetzung, aus der die Zielvegetation 

Abbildung 14: Zielvegetationstyp Strauchbestand

aufgebaut werden soll, geplant werden. Diese orientiert sich 

jeweils an den erreichbaren Wuchshöhen der einzelnen Gehölze 
sowie der für den Standort gültigen potenziellen natürlichen 

Vegetation (PNV). In Teil 3 sind in den Gehölzsteckbriefen 

die Vorgehensweise zur Auswahl geeigneter Gehölzarten 

sowie die Zuordnung der Gehölze für die unterschiedlichen 

Zielvegetationsformen vermerkt. 

3.1.2 Vorgehensweise	zur	Definition	der	
Zielvegetation

Wie in der Übersicht Maßnahmenauswahl „Gehölze an 

Fließgewässern“ ►►	dargestellt, sind bei der Festlegung der 

Zielvegetation für einen Gewässerabschnitt insbesondere die 

angrenzenden Nutzungen (Restriktionen), die Abflussleistung 
des Gewässerabschnitts sowie die Verfügbarkeit von Flächen 

(Flächenverfügbarkeit) und das Entwicklungspotenzial entlang 

des Gewässers zu berücksichtigen. Die Zielvegetation legt 

schließlich die auf die Rahmenbedingungen am Einbauort fest-

gelegte Vegetationsform fest, die nicht nur bei der Anlage, 

sondern auch bei der zukünftigen Pflege der Gehölzbestände 
maßgeblich ist. 

Dies ermöglicht, dass ein dauerhafter Gehölzbestand entwi-

ckelt werden kann, der unter den Gegebenheiten der angren-

zenden Nutzungen die maximal erreichbare Naturnähe und 

Funktionsfähigkeit aufweist. 

Bei der Entscheidung über die Zielvegetation sind die folgen-

den Aspekte unbedingt zu beachten:

• Ist	die	Abflussleistung	des	Profils	ausreichend,	um	
Gehölzvegetation zu integrieren? 

Die Zielvegetation beeinflusst die Abflussleistung des 
Fließgewässerabschnitts. Das Ausmaß der Beeinflussung 
der Abflussleistung hängt dabei von der Struktur und 
Dichte des Bewuchses an den Ufern und der Wassertiefe 

ab (vgl. Abbildung 15).
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stark sind der Wasserspiegelanstieg und die Zunahme 

der Retentionswirkung. Dies ist in der freien Landschaft 

in der Regel unkritisch und für den Wasserrückhalt in der 

Fläche erwünscht. In Gewässerabschnitten mit erhöhten 

Hochwasserschutzanforderungen (z.B. aufgrund angrenzen-

der Bebauung, Infrastruktur, Ortslagen etc.) muss jedoch durch 
entsprechende hydraulische Berechnungen ermittelt werden, 

inwieweit und in welchem Umfang Gehölze toleriert werden 

können. Dazu muss in einem iterativen Verfahren ermittelt wer-

den, welche Form der Zielvegetation einen schadlosen Abfluss 
des Bemessungshochwassers sicherstellen kann. 

• Sind auf Grund der angrenzenden Nutzungen 

Baumbestände	möglich?	 
Die Zielvegetation steht in Wechselwirkung zu angren-

zenden Nutzungen und Restriktionen. Dazu lässt sich der 

Grundsatz formulieren, dass je extensiver die angren-

zenden Nutzungen sind, desto naturnäher kann die 

Zielvegetation an einem Gewässer geplant werden 

(STOWASSER, 2011). 

• Ist	eine	sich	selbst	überlassene	Entwicklung	des	
Gehölzbestands	ohne	pflegende	Eingriffe	möglich? 

Das Entwicklungspotenzial eines Gewässers bestimmt 

das Ausmaß seiner eigendynamischen Entwicklung sowie 

den Umfang der eigenständigen Gehölzansiedlung. 

Restriktionen und eingeschränkte Flächenverfügbarkeit 

können Argumente gegen eine eigendynamische 

Entwicklung sein.

Hinweise	zu	angrenzenden	Nutzungen	/	Restriktionen 

(zu Frage 2: „Sind auf Grund der angrenzenden Nutzungen 

Baumbestände möglich?“)

Reichen Bebauung oder Infrastruktur bis an die 

Böschungsoberkante des Gewässers, steht meist auch kein 

Platz für die Entwicklung von Baumbeständen zur Verfügung. 

Ausschlusskriterium für Baumbestände sind auch das Gewässer 

querende oder dem Gewässerlauf folgende Leitungstrassen. 

Bei ausreichender Abflussleistung kann jedoch ein regelmäßig 
gepflegter Baum- oder Strauchbestand im Profil eine Möglichkeit 
zur Ansiedlung standortgerechter Arten sein. 

Grenzen an ein Gewässer Gärten, Grün-, oder Freiflächen an, 
ist in der Regel auch genügend Platz, um einen Baumbestand 

an einem Gewässer zu entwickeln. Durch die regelmäßige 

Pflege wird dafür Sorge getragen, dass sich der Bestand nicht 
unsachgemäß in die angrenzenden Nutzungen ausbreitet bzw. 

die Nutzung nicht maßgeblich beeinträchtigt wird.

Grenzen landwirtschaftliche Nutzflächen an ein Gewässer, 
ist die Anlage eines Ufergehölzbestands dringend geboten. 

Entwicklungsziel sollte immer der naturnahe Gehölzbestand 

sein. Die dafür erforderlichen Flächen ergeben sich aus 

den Uferböschungen und einer extensiven Nutzung der 

Gewässerrandstreifen.

Hinweise	zu	Entwicklungspotenzial	/	Flächenverfügbarkeit 
(zu Frage 3: „Ist eine sich selbst überlassene Entwicklung des 

Gehölzbestands ohne pflegende Eingriffe möglich?“)

Nach TLUG (2015) sagt das Entwicklungspotenzial aus, in 

welchem Ausmaß und in welchem Zeitrahmen eigendynami-

sche Entwicklungen eines Gewässers unter den herrschen-

den Randbedingungen eintreten können. Maßgeblichen 

Einfluss haben das Abflussregime und die Geschiebefracht 
im Fließgewässer. Optimaler Weise sollten Veränderungen 

der Gewässerstruktur schon bei ein- bis dreijährlichen 
Hochwasserereignissen eintreten. Anderenfalls wären die 

Zeiträume zu lang, bis sich deutliche Strukturverbesserungen 

durch eigendynamische Entwicklungen am Gewässer zeig-

ten (TLUG 2015). 

Hinweise	zur	Abflussleistung 

(zu Frage 1: „Ist die Abflussleistung des Profils ausreichend, 
um Gehölzvegetation zu integrieren?“) 

Stocken Gehölzbestände auf den Uferböschungen so ist 

zu unterschieden, ob sich diese im Hochwasserfall umle-

gen oder statisch stabil sind und umströmt werden müssen 

(SPECHT, 2002). Die Fähigkeit sich umzulegen haben die 

meisten Gehölzarten in ihrer Jugendphase. Wenn sie sich 

umlegen, behindern sie den Wasserabfluss nur in geringem 
Umfang und haben demnach einen unerheblichen Einfluss 
auf die Veränderung der Wasserspiegellage bzw. die flie-

ßende Retention. Ist in Ortslagen oder im Bereich sonstiger 

Zwangspunkte die Abflussleistung eines Gewässerprofils unzu-

reichend, kann ein Anstieg der Wasserspiegellage nicht tole-

riert werden. 

Kann das Bemessungshochwasser bei bordvollem Abfluss 
ohne Gehölzbewuchs gerade so abgeführt werden, kann 

keine Gehölzvegetation im Profil angelegt werden. Röhricht 
und Hochstaudenbestände können alternativ ohne den Abfluss 
zu behindern wertvolle Lebensräume bieten. Nach Möglichkeit 

ist auf dem Vorland Gehölzbewuchs anzulegen, der auf der 

Südseite des Gewässers angeordnet ist und die Beschattung 

des Gewässers verbessert.

Wenn die Abflussleistung einen gewissen Freibord ermöglicht, 
kann die Zielvegetation „Strauchbestand“ eine Möglichkeit sein, 

Ufergehölze zu etablieren. Um die Fähigkeit der Sträucher, sich 

bei Hochwasser umzulegen zu erhalten, ist aber eine regel-

mäßige Verjüngungspflege der Strauchbestände erforderlich.

Baumbestände und naturnahe Gehölzbestände sind nicht mehr in 

der Lage, sich bei Hochwasser umzulegen. Als starre Widerstände 

müssen derartige Gehölzbestände auf Gewässerufern durch- 

und umflossen werden (vgl. Abbildung 15). Je dichter der 
Bestand dabei ist, umso niedriger wird die Fließgeschwindigkeit, 

bis kaum noch ein Durchfluss zu verzeichnen ist. Entsprechend 
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Bewuchsart Kleinbewuchs Mittelbewuchs Großbewuchs Gestufter Großbewuchs

Zielvegetation Annuellenflur, 
Flutrasen, 

Rasen, Wiesen, 

Staudenfluren 
und niedrige 

Röhrichte

hohe Röhrichte und 

Hochstaudenfluren

Strauchbestände

Baumbestände ohne grö-

ßeren Unterwuchs und 

weitgehend gleichen Alters 

aufgrund regelmäßiger 

Gehölzpflege

Gestufter, naturnaher 

Gehölzbestand mit unter-

schiedlichen Altersklassen und 

Unterwuchs

Hydraulische 

Wirkung

Kleinbewuchs 

wird aufgrund 

seiner geringen 

Größe vollkom-

men überströmt.

Die Höhe des 

Mittelbewuchses ent-

spricht in etwa der 

Wassertiefe. Er wird 

sowohl durchströmt als 

auch überströmt.

Großbewuchs ist größer 

als die Wassertiefe. Er ist 

starr und wird durchströmt.

Gestufter Großbewuchs ist grö-

ßer als die Wassertiefe. Er ist 

überwiegend starr und wird auf-

grund der Kombination mit unter-

schiedlichen Altersklassen / 

Unterwuchs nicht durchströmt

Abbildung im 

hydraulischen 

Modell (1D und 

2D)

Sohlenrauheiten Sohlenrauheiten, 

bei starren/dichten 

Strukturen auch als 

nicht durchströmbar

Parameter für durchström-

ten Großbewuchs alterna-

tiv Sohlenrauheit

Klassifikation als nicht 
durchströmbar

Mit erheblich längeren Entwicklungszeiten ist z. B. bei geschie-

bearmen Gewässern auf Grund zahlreichen Querverbauungen 

oberstrom oder bei überwiegend lehmig-schluffigem Sohl- und 
Ufersubstrat zu rechnen. Das Entwicklungspotenzial ist auch 

eingeschränkt, wenn sich das Gewässer einschließlich des 

Bewuchses infolge von Sohl- und Uferverbau oder Restriktionen 

nicht eigendynamisch entwickeln darf.

Aufgrund der Vegetationsdynamik der Sukzession sind die meis-

ten „Standorte“ auch von sich aus bestrebt, einen Gehölzbestand 

auszubilden. Sind aber in der näheren Umgebung keine geeig-

neten Samenbäume vorhanden oder ist bereits ein dichter 

standortfremder Bewuchs vorherrschend, so dass die gege-

benen Samen nicht keimen können, werden sich selbständig 

kaum standortgerechte Gehölze ansiedeln. 

Abbildung 15: Hydraulische Wirkung von Bewuchsformen und zugeordnete Zielvegetationstypen (STOWASSER, 2011 und DWA, 2017)

Bei hohem Entwicklungspotenzial und ausreichender 

Flächenverfügbarkeit ist die eigendynamische Entwicklung 

eines naturnahen Gehölzbestandes auch aus Sukzession 

problemlos möglich. Eigenständige Naturverjüngung sowie 
Altholzbestände und Totholzreichtum sind Merkmale des natur-

nahen Gehölzbestandes (vgl. auch Kapitel 1.2). 

Bei geringerem Entwicklungspotenzial und/oder einge-

schränkter Flächenverfügbarkeit ist die Entwicklung von durch 

Pflegemaßnahmen kontrollierten Baumbeständen der sichere 
Weg zur Etablierung von Ufergehölzbeständen. 

Die Beantwortung dieser Fragen im Vorfeld einer Festlegung 

der Zielvegetation muss sorgfältig und fachgerecht erfol-

gen, da die Zielvegetation letztendlich den dauerhaften 

Unterhaltungsaufwand bestimmt. Der Zielvegetationstyp 
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„naturnaher Gehölzbestand“ entspricht dem natürlichsten 

Zustand und benötigt langfristig keine Pflegemaßnahmen (TLUG, 
2011). Jede andere Vegetationsform bedarf zur dauerhaften 

Bestandserhaltung entsprechend geeignete Pflegemaßnahmen 
(STOWASSER, 2011). Strauchbestände sind dabei intensi-

ver in der Unterhaltung, Baumbestände erfordern weniger 

Pflegeaufwand.

10 – 20 m mindestens 200 bis 250 m als Übergangsstrecke 

definiert werden. Bei Gewässern mit einer größeren 
Wasserspiegelbreite ist von ca. 300 m und mehr auszugehen. 

Unterhalb von Ortslagen dürften die Übergangsstrecken im 

Hinblick auf ihre funktionale Bedeutung tendenziell eher kürzer 

ausfallen. Die Längen der Übergangstrecken sind den örtli-

chen Gegebenheiten entsprechend anzupassen. Dies ist auch 

dann notwendig, wenn zwar eine höhere Flächenverfügbarkeit 

vorliegt, aber Restriktionen wie Infrastruktur oder vereinzelte 

Bebauungen die Entwicklungsmöglichkeiten des Gewässers 

in diesem Bereich einschränken. Als Ufervegetation sind meist 

Rasenböschungen, Hochstaudenfluren, standortfremde oder 
standortgerechte Einzelgehölze anzutreffen. Die Bedeutung 
der Verkehrssicherung ist abhängig von den angrenzenden 

Nutzungen.

• Übergangsstrecken: umfassen Gewässerstrecken, die 

sich im Übergangsbereich vom Siedlungsgebiet (Ortslage) 

oder Infrastruktur zu freier Landschaft befinden. Eine sol-
che Übergangsstrecke kann sowohl oberhalb als auch 

unterhalb einer Ortslage ausgewiesen werden. Funktional 

sind solche Übergangsstrecken oberhalb von Ortslagen 

notwendig, um sicherzustellen, dass es bei Abflüssen 
bis zum Bemessungshochwasser der Ortslage nicht zu 

Ausuferungen in der Übergangsstrecke kommt, die mittel-

bar in der Ortslage Schäden verursachen können. Durch 

eine angepasste Gehölzpflege sind solche Ausuferungen auf 
ein tolerables Maß einzuschränken. Zugleich dienen solche 

Übergangsstrecken dazu, ein unerwünschtes Eindriften von 

Totholz in die Ortslage zu kontrollieren. In Übergangsstrecken 

unterhalb von Ortslagen ist vor allem darauf zu achten, dass 

Verklausungen bei Hochwasser nicht zu einem Rückstau in 

die Ortslage führen. Die Übergangsstrecken sollen so kurz 

wie möglich gehalten werden. Im Hinblick auf die funktionale 

Bedeutung sollten oberhalb von Ortslagen im Hügelland bei 

einer Wasserspiegelbreite von 1 bis 5 m ungefähr 100 m, bei 

einer Wasserspiegelbreite von 5- 10 m ca. 150 bis 200 m 

sowie bei Fließgewässern mit einer Wasserspiegelbreite von 

Innerhalb dieser Gruppen kann man die Situation nach der 

Leistungsfähigkeit des Gewässerprofils unterscheiden:

• Geringe	Abflussleistung: das Gewässerbett ist so knapp 

dimensioniert, dass der Bemessungsabfluss geradeso abge-

führt werden kann. Der Freibord ist gering oder fehlt ganz. 

Abflusshindernisse wie Totholz, Anlandungen und Aufwuchs 
aus Sukzession müssen in der Regel entnommen wer-

den. In diesen Bereichen ist keine Vegetation möglich, die 

den Abfluss einschränkt. Zur Gewährleistung von ökologi-
schen Minimalanforderungen sind Hochstauden, Wiese, 

Röhricht mit krautigen Arten, die regelmäßig gemäht wer-

den und sich bei Hochwasser umlegen, Möglichkeiten für eine 

Böschungsbegrünung. Gehölzbestände können lediglich je 
nach Flächenverfügbarkeit auf dem Gewässerrandstreifen 

und dem Gewässervorland angesiedelt werden. Bei einer 

einseitigen Bepflanzung ist darauf zu achten, dass jeweils 
die Seite gewählt wird, die eine maximale Beschattung des 

Gewässers ermöglicht.

• Mittlere	 Abflussleistung:	 das Gewässerbett ist so weit 

dimensioniert, dass der Bemessungsabfluss bequem abge-

führt werden kann und ein reichlicher Freibord zur Verfügung 

steht. In diesem Fall können Ufergehölzbestände auch im 

oberen Böschungsbereich angelegt werden. Je nach sons-

tigen Nutzungsanforderungen ist eine angepasste, regelmä-

ßige Verjüngung vorzusehen. Totholz als Strukturelement ist 
durchaus möglich. Die Option des Belassens ist im Rahmen 

des Totholzmanagements auszuloten.

3.1.3 Gestaltungsspielräume	und	mögliche	
Zielvegetationsformen

Bei der Festlegung der Zielvegetationsform in Arbeitsschritt 1 

geht es letztlich um die Frage, welcher Gestaltungsspielraum an 

einem Gewässer in der jeweiligen Ausgangssituation besteht. 
Die Beantwortung dieser Frage ist komplex und in der Praxis 

von verschiedenen Rahmenbedingungen und Aspekten abhän-

gig (vgl. Kapitel 3.1.2, Fragestellungen 1 bis 3). 

Hilfestellung zu deren Beantwortung bietet BMNT (2008) 

mit einem Schema mit Gestaltungszielen, die abhängig vom 

Handlungsspielraum bezüglich Hochwasservorsorge und 

Flächenverfügbarkeit für jeden Gewässerabschnitt realisier-
bare Ziele definieren. 

Dafür muss zunächst die Ausgangssituation eingeordnet werden. 

Als einfache Art deren Unterscheidung hat sich die Gliederung 

in drei Gruppen (vgl. Abbildung 16) bewährt:

• Ortslage: umfasst Gewässer im unmittelbaren 

Siedlungsgebiet. Die Ufervegetation ist zur Gewährleistung 

des Abflusses auf ein Minimum reduziert oder fehlt gänzlich. 
Der Gewässerpflegeschwerpunkt liegt hier auf der Sicherung 
des Abflusses und der genehmigten Gewässerbenutzungen. 
Die Verkehrssicherung hat eine sehr hohe Bedeutung.

• Freie Landschaft: umfasst Strecken der Gewässerläufe 

in der freien Landschaft abseits von Bebauung und 

Infrastruktureinrichtungen. Standortgerechte Ufergehölzsäume 

sind partiell oder durchgängig vorhanden bzw. auf Grund 

der Flächenverfügbarkeit möglich. Anforderungen aus der 

naturnahen Gewässerentwicklung stehen im Vordergrund.  

• Hohe	Abflussleistung: das Gewässerbett ist sehr groß dimen-

sioniert. Der Bemessungsabfluss kann auch bei kompletter 
Gehölzbestockung der Uferböschungen problemlos abgeführt 

werden oder ist auf Grund der Lage in der freien Landschaft 
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bedeutungslos. Totholz ist als Strukturelement erwünscht. 

Je nach Lage, z. B. Siedlungsbereich, Übergangsstrecken 

oder freie Landschaft ist über dessen Verbleib im Rahmen 

des Totholzmanagements zu entscheiden.

• Weicht der vorhandene Bewuchs vom dem aufgrund 

der vorherrschenden Rahmenbedingungen möglichen 

Gestaltungsziel ab, sind zur Verbesserung des ökologi-

schen Gewässerzustands die erforderlichen Maßnahmen 

zur Anlage standortgerechter Ufergehölzbestände zu 

ergreifen. Standortfremder Bewuchs ist zu entfernen und 

standortgerechte Gehölze durch eine geeignete Art der 

Anlage anzusiedeln und zu entwickeln.

Aus den Kombinationsmöglichkeiten der unterschiedlichen 

Ausgangssituationen und Abflussleistungen ergeben sich neun 
verschiedene Einzelsituationen, die im Schema Abbildung 16 

dargestellt sind. Diese fassen die Bandbreite an praktisch mög-

lichen Situationen in neun typischen Bildern zusammen. Die 

Abbildungen werden Gestaltungsziele genannt, weil die Bilder 

neben den Rahmenbedingungen die unter den Gegebenheiten 

bestehenden Gestaltungsspielräume aufzeigen auch die anzu-

strebende und maximal erreichbare Ufer(gehölz)vegetation visu-

alisieren. Aus dem Abgleich der Bestandsituation mit den dar-

gestellten Entwicklungszielen ergibt sich der Handlungsbedarf 

im Hinblick auf die Etablierung von Ufergehölzen:

• Ist die anzustrebende Ausstattung mit Ufervegetation 

schon vorhanden, ist kein Handlungsbedarf im Sinne einer 

Neuanlage von Ufergehölzen bzw. Verbesserung der öko-

logischen Situation gegeben. Vielmehr ist das Augenmerk 

auf die Pflege und den Erhalt sowie die Totholzausstattung 
und die Verkehrssicherheit zu legen. 

Die Gestaltungsziele in Abbildung 16 ergänzen bildhaft die Übersicht Maßnahmenauswahl	„Gehölze	an	Fließgewässern“	
►► und veranschaulichen die Möglichkeiten der Bestandsanlage und die Erfordernisse an die Pflege unter den gegebenen 
Rahmenbedingungen.

Die in Abbildung 16 dargestellten neun Gestaltungsziele werden in Steckbriefen umfassend beschrieben und anschaulich darge-

stellt (vgl. Teil 1 Steckbriefe der Gestaltungsziele ►►). Es werden die jeweils konkret möglichen Ausgangssituationen erläu-

tert, die dazugehörigen Gestaltungsspielräume ausgelotet und der anzustrebende Zustand dargestellt. Weitere Schwerpunkte 

der Steckbriefe liegen in der Erläuterung der möglichen Zielvegetationsformen, der möglichen Arten der Bestandsanlage und 

der erforderlichen Pflegemaßnahmen.

Die Steckbriefe zu den Gestaltungszielen sind im Anhang dieses Bandes ausgeführt. Sie geben Hilfestellung bei der Einschätzung 

und Einordnung der konkreten Bestandssituation sowie der sachgerechten Entscheidung über die Zielvegetation und Maßnahmen 

zu Gehölzanlage und Pflege. Sie können aber weder eine fundierte Gewässerentwicklungsplanung noch eine Ausführungsplanung 
im Einzelnen ersetzen.

Analog dem Abfrageschema in der Übersicht Maßnahmen-

auswahl „Gehölze an Fließgewässern“ und den Erläuterungen in 

Kapitel 3.1.2 sind den Schemazeichnungen in Abbildung 16 die 

Restriktionen durch angrenzende Nutzungen, die Abflussleistung 
des Gewässerabschnitts, die Flächenverfügbarkeit im 

Bereich des Gewässerrandstreifens und Vorlandes sowie 

das Entwicklungspotenzial als maßgebliche Faktoren 

zugrunde gelegt. Diese vier Faktoren stehen untereinander 

in Wechselbeziehung und haben wesentlichen Einfluss auf 
den Umfang und die Struktur des Gehölzbewuchses an einem 

Fließgewässer. 
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Abbildung 16: Gestaltungsziele zur Entwicklung von Uferbewuchs an Fließgewässern in Abhängigkeit von den Rahmenbedingungen am 
Gewässerstandort (nach BMNT, 2008)














































































































































